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Diese Liebe wird ihn drängen, Jesus als den für uns Gekreuzigten überall zu bezeugen. Er wird sich in der Solidarität der Sünder nicht über seine Mitmenschen stellen und sich um das richtige Wort, das der andere verstehen kann, mühen. Er wird viel Phantasie entwickeln, um dem anderen nahe zu sein. Dabei wird er Unverständnis, Zurücksetzung und sogar Spott auf sich nehmen. Das wird nicht imponierend sein, aber Gott wird sich dazu bekennen.





Was bei dem einzelnen Christen zählt, gilt auch für die Gemeinde. Ich glaube, daß nichts so wichtig ist, wie das unerschrockene, aktuelle, überführende Reden des Gotteswortes - gepaart mit einer Liebe, die Menschen einlädt, es mit dem Glauben zu versuchen. Das mag nicht großartig sein. Doch das liebevolle Miteinander in einer Gemeinschaft ist die beste Einladung, die wir anbringen können. Helmut Appel hat einmal - bei einer Auslegung von 1. Korinther 13 - die Agape als "die Medizin aller Medizinen" bezeichnet. Eine Dosis Vertrauen und Vergebung - und Menschen können wieder gesund werden. Ein paar Tropfen Verstehen und Güte - und Kinderherzen schlagen höher und werden offen. Einige Spritzen Hörbereitschaft und Korrekturfähigkeit - und Haß, Unverständnis, Überheblichkeit und Abgrenzung werden geheilt.





Das gilt auch für die notwendige Auseinandersetzung mit Andersdenkenden und -glaubenden. Sie sollte klar in der Sache, aber in Liebe geführt werden. Wie oft sind wir da schon schuldig geworden. Vielleicht gehört es zu den schmerzlichen Erfahrungen der Kreuzesnachfolge, daß wir manchen nicht gewinnen können.





4. Bei der Wahrnehmung gesellschaftlicher Verantwortung





Umbruchzeiten wie diese erfordern ein neues Nachdenken über das Verhältnis der Christen zur Welt, in der sie leben. Wir werden nicht ohne Schaden einfach von einer politischen Tagesordnung zur anderen übergehen können. Die Abwertung des Öffentlichen bei sonst ganz berufs- und welttüchtigen frommen Christen kann das christliche Zeugnis verdunkeln und zu einer gefährlichen Verdrängung, ja, zu einer Aufspaltung ihrer Persönlichkeit, ihres Denkens und Handelns führen.





Wie gehen wir mit unserer Vergangenheit um? Was hat die "Wende" bei uns bewirkt? Gehen wir als Erneuerte in die Zukunft? Diese Fragen sind berechtigt. Vor allem, wenn man sich als Älterer an den Zusammenbruch von 1945 erinnert, dem weithin keine geistige und geistliche Aufarbeitung gefolgt war.





4.1 Ganzheitliches Christsein bewahrt vor Ausblendung gesellschaftlicher und politischer Realitäten





Der neuere Pietismus neigte dazu, den gesellschaftlichen Bereich nicht ganz so ernst zu nehmen. Sicherlich ist es etwas einseitig, wenn man ihm vorwirft, für ihn sei allein "das verborgene Leben der Seele mit Gott" wichtig. Der alte Pietismus jedenfalls dachte in ganz anderen Dimensionen! Man denke an die sozialen Programme, die ein Philipp Jakob Spener für die Stadt Berlin entwickelt hat oder an das weitgespannte, zukunftsorientierte, berechnende politische Handeln eines August Hermann Francke.





Es ist in der Tat eine schwierige Frage, wie der Christ in einer Welt leben soll, in der nach ihr eigenen Gesetzen entschieden und gehandelt wird. Vermutlich hat in unseren Landen Luthers Lehre von den ,,Zwei Regimenten" nachgewirkt, nach der Christus herrscht durch Wort, Evangelium und Sündenvergebung in der Gemeinde (Gottes "Reich zur Rechten") und durch Gesetz, soziale Ordnung und Staat in der Welt (Gottes "Reich zur Linken"). Der Christ lebt zugleich in beiden Reichen. Diese "Zwei-Reiche-Lehre" hat eine bestechende Faszination entfaltet. Doch hat sie - einseitig interpretiert! - praktisch zur Aufspaltung der Wirklichkeit, Passivität im Öffentlichen und Einschränkung des christlichen Raumes beigetragen. Die bei den Reformierten entwickelte Lehre von der "Königsherrschaft Christi" unterstellt alle Bereiche des Christen der Herrschaft Jesu. Die sog. Eigengesetzlichkeit der Lebensbereiche wird abgelehnt. Diese Lehre, die stark die Theologische Erklärung von Barmen 1934 (Bekennende Kirche) bestimmt hat, ist in gewisser Weise eine Ergänzung oder Korrektur der Zwei-Reiche-Lehre. Unübersehbar sind auch Gefahren: Gesetzlichkeit, Ausblendung der Wirklichkeit einer "gefallenen Welt" und der in ihr geltenden Ordnungen, kirchliche Herrschaftsansprüche..





Diese sehr verkürzte - und daher auch mißverständliche - Darstellung der beiden Lehren zeigt uns in etwa, wie man versucht hat, mit den Fragen umzugehen, die jetzt viele beschäftigen. Jeder dieser Entwürfe hat hilfreiche Aspekte. Es sollte klar sein, daß ein Christsein ohne Wenn und Aber sich auch in den politischen und gesellschaftlichen Räumen auswirken muß. Sicherlich gibt Gott einzelnen Christen, Gemeinden und Gruppen bestimmte Aufträge. Das darf aber nicht dazu führen, andere Bereiche gänzlich zu vernachlässigen. So kann - beispielsweise - der evangelistische Dienst nicht an der Situation vorbeigehen, wenn er nicht, auf Dauer gesehen, ins Leere stoßen soll.





4.2 In der Vergangenheit haben wir mit Schmerzen ambivalente Erfahrungen gemacht: zwischen Verweigerung und Anpassung





Die hier angesprochenen Fragestellungen werden besonders brisant, wenn es um das Verhältnis der Christen zum Staat geht. Ein Christ wird zum Staat, so wird man wohl sagen müssen, immer ein mehr oder weniger "gebrochenes Verhältnis" haben. Konflikte sind vorprogrammiert. Ganz ohne Kompromisse - ich meine nicht die faulen und schnellen - wird es nicht abgehen.





"Der Kompromiß ist ein Tribut, der an die gefallene Welt zu entrichten ist." "Der Konflikt der Pflichten, der Widerstreit der Werte ist das Zeichen einer Wunde am Leibe unserer Welt." "Entsprechend deutet auch der Kompromiß, zu dem dieser Widerstreit nötigt, auf jene Wunde. Wir werden, indem wir des Widerstreits teilhaftig sind, selbst mit jener Wunde geschlagen. Diese Wunde darf nicht zuheilen. Es darf nicht scheinen, als ob hier die Haut glatt und verheilt sei, wie es bei denen der Fall ist, die den Kompromiß nur als naturhaft bedingt, als ethisch wertfrei verstehen." Beim totalitären Staat, wie wir ihn gerade hinter uns haben, spitzen sich diese Fragen zu. Die Konflikte werden unausweichlich. Die Kompromisse gleichen mehr und mehr einer eiternden Wunde. Sie sind nicht mehr erlaubt, wenn es um den Glaubensgehorsam geht. Sie werden höchst fragwürdig, wenn Wahrheit, Gerechtigkeit und Güte auf der Strecke bleiben. Schwierig wird es, wenn im allgemeinen Nebel die wahren Absichten des Staates und seiner Organe schwer zu durchschauen sind. Naiv oder gefährlich verdächtig wäre es, mit Bekenntnis und Widerstand auf die Aufforderung zur Glaubensverleugnung zu warten. "Chemisch reine" Christenverfolgungen hat es nur selten gegeben.





Zur Aufarbeitung unserer Vergangenheit gehört es, der Wirklichkeit ohne Beschönigung ins Auge zu schauen. Viele von uns haben versucht, dem König der Wahrheit, Jesus Christus (Johannes 18, 37), zu folgen. Sie haben auf diesem Kreuzesweg schmerzliche und demütigende, aber auch erstaunliche und unvergeßliche Erfahrungen gemacht. Der Widerstand war nicht unsere große Stärke. Aber mit der Anpassung an die Verhältnisse, wie sie waren, haben wir es uns nicht so leicht gemacht wie andere, die jetzt wieder sehr schnell "die Kurve kriegen". Dennoch sind wir unserem Herrn und den Menschen, zu denen auch die Kommunisten gehörten, manches schuldig geblieben. Hat uns nicht oft genug die Angst bestimmt, wenigstens mehr als der Mut zur Wahrhaftigkeit? Fiel es uns nicht schwer, aus unseren christlichen Nischen herauszutreten in die rauhe Zukunft der Konfrontationen?





Wir wollen jetzt nicht miteinander aufrechnen oder gar abrechnen. Aber wir wollen Gott bekennen, daß wir auf dem Kreuzesweg oft gestolpert sind, und ihn um die Gnade eines echten Neuanfangs bitten.





4.3 Über die biblischen Kriterien gesellschaftlicher Verantwortung müssen wir uns neu klar werden





Der Christ als Bürger "zweier Welten"? Jedenfalls: Er führt ein Leben "zwischen den Zeiten", denn Gottes Herrschaft ist schon angebrochen, aber noch nicht vollendet. In dieser Spannung zwischen gegenwärtiger (verborgener) und kommender (offenbarer) Gottesherrschaft gilt es auszuharren. Das "Schon-und-noch-nicht" ist das Signum seines Daseins.





Leben zwischen den Zeiten! Das heißt auch, zu akzeptieren, daß die Ordnungen dieser Welt nicht so ohne weiteres als Gottes Gesetze oder als Sündenordnungen zu bezeichnen sind. Sie sind in sich ambivalent, bald mehr das eine, bald das andere. Verantwortlich handelt der Christ, wenn er sich in die Welt hineinbegibt, ohne von der Welt zu sein; wenn er sich in die Ordnung oder Unordnung einmischt, ohne dem Schema der Welt zu verfallen (Römer 12,1). In den Seligpreisungen der Bergpredigt (Matthäus 5, 1ff) wird diese Dialektik konkret. Wer danach lebt, wird bald merken, was es heißt, Jesu Kreuz auf sich zu nehmen.





"Und wer sich einmischt, behält keine weiße Weste, sondern bekommt Flecken, gerät in Zwielicht und macht die Erfahrung des Apostels Paulus, der seinen Weg ging bei Ehrung und Schmähung, bei übler Nachrede und bei Lob" (2. Korinther 6,8).





Ich nehme Leitworte wie Gerechtigkeit, Wahrheit und Güte auf, um diesen Sachverhalt zu veranschaulichen:


Beim ersten denke ich an den Staat, der mit guten Ordnungen für Gerechtigkeit sorgen soll. Wir schwanken in der Beurteilung des Staates zwischen Römer 13 und Offenbarung 13, dem Staat als der von Gott verordneten Obrigkeit oder dem Tier aus dem Abgrund als Ausgeburt der widergöttlichen Macht. Es ist schon gut, daß wir diese beiden biblischen Bilder und Aussagen kennen. Sie bewahren uns davor, einen Staat zu vergöttern oder zu verteufeln. Wir werden uns heute einschärfen lassen müssen, daß der Staat nicht nur wie ein Verhängnis über uns kommt, sondern daß wir in einer Demokratie mit für gerechte Verhältnisse zu sorgen haben. Auch wenn das erhebliche persönliche Opfer kosten sollte!





Im Namen der Wahrheiten einer Partei, die immer recht hatte, wurde jahrzehntelang die Wahrheit unterdrückt und zur Lüge gemacht. Alle gesellschaftlichen Bereiche waren davon betroffen. Das Sensorium für die Wahrheit wurde systematisch kaputtgemacht. Die Losung, die Anfang der 50er Jahre in silbernen Lettern auf rotem Hintergrund am Polizeigebäude unserer Stadt zu lesen war, hat mich jahrelang verfolgt:





"Stalin ist allmächtig, denn er ist wahr!" Diese furchtbare Allmacht hat unser ganzes Volk geistig verunstaltet. Wer in der Begegnung mit Jesus die Wahrheit des Evangeliums kennenlernte, konnte nicht für das System sein, es sei denn, er machte die Augen zu. Viele haben das getan. In Zukunft sollen wir für die Wahrheit streiten - in der Medien-, Bildungs- und Sozialpolitik; aber auch in Kirche und Gemeinschaft 


(1. Timotheus 3,15).





Und schließlich die Güte; ich könnte auch sagen Liebe, Barmherzigkeit, Verstehen, Sanftmut. Güte werden wir einzubringen haben in das Gefälle politischer und sozialer Entwicklungen. Wenn Menschen unter die Räder kommen, sollten wir uns nicht nur neben sie stellen, sondern gegebenenfalls schreien. Leihen wir den vielen Ungeborenen, die nicht leben sollen, unsere Stimme! Schwimmen wir gegen den Strom, wenn von einer kommenden Wohlstandsgesellschaft Schwache, Alte oder Kinder überspült werden sollten. Was die Ohnmächtigen vermögen, haben ja die letzten Oktobertage gezeigt





4.4 Wie nehmen wir in der Zeit des Umbruchs - im Zeichen der Kreuzesnachfolge - gesellschaftliche Verantwortung wahr?





Dieser Frage dürfen wir nicht ausweichen. Um Kreuz und Leiden werden wir dabei nicht herumkommen. Sind wir dazu bereit? Oder wollen wir - wie so viele - nach 40 Jahren endlich das Leben nachholen? Aber wir haben doch in den vergangenen Jahren leben, sehr bewußt leben können! Wer sich nicht mit Jesus auf den Weg macht, wird auch in den nächsten 40 Jahren vergeblich leben.





Was es heißen kann, den Weg der Kreuzesnachfolge zu betreten, hat uns unser Bruder, Pastor Uwe Holmer, gezeigt. Er wurde zum Grenzgänger zwischen dem "Reich zur Linken" und dem "Reich zur Rechten", als er Erich und Margot Honecker in sein Lobetaler Pfarrhaus aufnahm. Er ist mißverstanden und bedroht worden, weil es nach den Gesetzen des weltlichen Regiments nur um Strafe und Vergeltung gehen konnte. Im geistlichen Regiment gelten andere Maßstäbe: Vergebungsbereitschaft, Verstehen, Liebe - ohne die Frage nach der irdischen Gerechtigkeit abzutun.





"Die der Kirche aufgetragene Botschaft von der Gnade Gottes steht gegen Gedanken der Rache, die weder Vergangenheit zu bewältigen noch Zukunft zu eröffnen vermögen. Das Eintreten für Gerechtigkeit und Wahrheit bedarf der Assistenz durch das Eintreten für Barmherzigkeit An diesem herausgehobenen Beispiel mag deutlich werden, was im Umgang mit Schuldiggewordenen in allen Bereichen unserer Gesellschaft Geltung gewinnen muß."





Als Jesu Leute werden wir immer Grenzgänger sein, ohne die Grenzen zu verwischen. Davon lebt die Welt, auch wenn sie die Boten Jesu verachten, mißverstehen oder ausgrenzen sollte. Nehmen wir das willig auf uns - ohne Duckmäuser zu werden! Jeder Christ und jede Gemeinde kann und soll ein Brückenkopf des Reiches Gottes in der Welt der harten und manchmal sehr bedrohlichen politischen Realitäten sein.





Die Machtlosigkeit hat der Kirche den Gewinn der Glaubwürdigkeit eingebracht. Wird sie auch in Zukunft aller Versuchung zur Macht widerstehen? Wir sagen - hoffentlich auch morgen! - Ja zur Diasporasituation der Gemeinde. Dazu gehört aber das Nein zur Versuchung, sich in ein wie auch immer geartetes Ghetto zurückzuziehen. Das Bestehen auf Gewaltlosigkeit darf nicht verwechselt werden mit einer Passivität, die nicht mehr gegen unheilvolle Trends in der Gesellschaft angeht. Niemals darf sich die Gemeinde zuerst an den augenblicklichen Bedürfnissen, wie sie in den Gesellschaften immer wieder erhoben werden, orientieren, sondern nur an dem unverwechselbaren Auftrag ihres Herrn.





Auf die heute viel diskutierten Fragen im Zusammenhang des "Konzil. Prozesses" für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung bin ich nicht weiter eingegangen. Nur soviel: Wir dürfen uns nicht voreilig davon abkoppeln, wie es Evangelikale mitunter tun. Millionen erleben Kreuz und Leiden in erschreckender Weise. Daran können und dürfen wir nicht vorbeigehen! Allerdings werden wir darin nicht aufgehen, vor allem dann nicht, wenn die entscheidende Dimension des Heils verlorengeht. Ich kann jedenfalls nicht mitgehen, wenn es heißt: "Erinnern wir uns, worum es ging: Gerechtigkeit - Frieden - Bewahrung der Schöpfung. So kommt die Trinität Gottes in die Welt und in unser Land. So - und nicht anders".





5. Bei der Gestaltung unseres persönlichen Lebens





Mancher mag fragen, weshalb erst jetzt die persönliche Seite der Kreuzesnachfolge angesprochen wird. Wer hingehört hat, wird gemerkt haben, daß sie schon immer dabei war. Der eigentliche Grund meines Vorgehens ist aber ein anderer: Ich möchte damit unterstreichen, daß Jesus jeden einzelnen auf den Weg der Kreuzesnachfolge rufen will. Nicht durch großartige Programme kommt etwas Neues in die Welt und in unsere Gemeinschaften, sondern durch Menschen, die es wagen, konsequent und fröhlich dem Ruf Gottes zu folgen. Jesus setzt beim Herz des Menschen an. Damit ist keinem falschen Individualismus das Wort geredet. Wie ist es einmal formuliert worden? "Nur von Verwandelten können Wandlungen ausgehen."





5.1 Der Wind der Welt bläst den Jüngern scharf ins Gesicht





Das haben wir in den letzten Jahren erlebt. Aber: immer? Gott sei Dank: Es gibt auch Atempausen, Windstille, laue Lüftchen. Doch die Grundrichtung, das zu Erwartende ist damit angezeigt. Wehe den Deichen, die auf die Sturmflut nicht gerüstet sind! Gewiß, es gibt besondere Zeiten der Gefahr, aber immer muß man vorbereitet sein. Vermutlich gehen wir nicht ruhigeren Zeiten entgegen, auch wenn die Winde aus anderen Richtungen blasen. Ich will das Bild nicht überziehen. Sind wir gewappnet und bereit? Für den Weg, und ich gebrauche ein anderes biblisches Bild, durch die Wüste? Er ist voller Versuchungen.





Auf diesem Weg kann es uns wie Jesus gehen. Keiner wurde in der "Wüste" so raffiniert versucht wie er. Da treten die "drei Teufel" - wie Martin Luther sagte - an ihn heran: Der "schwarze Teufel", der uns bei unserer Einsamkeit und Angst, Hunger und Schwermut packen will. Der "schöne weiße und heilige Teufel", der bei unserer Neugierde und Sensationslust ansetzt. Und schließlich der "höchste und himmlische und ganz göttliche Teufel", der sich wie Gott aufspielt und unsere Machtgelüste befriedigen will. Ich muß es mir versagen, das jetzt im einzelnen zu aktualisieren. Sie haben dafür bestimmt selbst Beispiele bereit. Jesus zeigt uns, wie wir mit diesen Teufeln, diesen Versuchungen, fertig werden können: Allein durch die Berufung auf Gottes unverbogenes Wort! Daran wollen wir uns halten, auch wenn wir scheinbar kein unmittelbares "Wort zur Lage" hören.





5.2 Der Mut zum Vergeben und Fasten - um zwei Beispiele zu nennen - ist eine großartige Lebenschance





Von der Wichtigkeit der Bibel haben wir eben gesprochen. Wenn wir uns daran halten, haben wir den Kompaß auf dem Weg der Kreuzesnachfolge. Ist es von ungefähr, daß gegenwärtig in Anbetracht der globalen Weltgefährdungen von der "Politikfähigkeit" der Bergpredigt gesprochen wird? Ob aber diese Chance zum Leben ergriffen wird, steht auf einem anderen Blatt.





Jetzt sind wir gefragt, ob wir den Mut besitzen, uns mit allem, was wir sind und haben, auf den Weg Jesu zu begeben!





Mut zum Vergeben! Den ersten Schritt zu gehen, die Hand auszustrecken, das erlösende Wort zu sagen! Wieviel Blockaden in unserer Gemeinschaftsarbeit, wieviel nervenzerstörende Selbstgespräche, wieviel unvergebene Schuld, wieviel Mißachtung des Opfertodes Jesu uns zugut - weil wir den Schritt über die Linie nicht wagen und lieber auf dem alten Weg bleiben. Vergessen wir dabei, was es für eine ungeheure Befreiung ist, wenn Wände fallen, die zwischen Menschen stehen?





Mut zum Fasten! Daß jetzt nicht von Fastenkuren und "Abspecken" die Rede sein soll, dürfte klar sein. Schon da haben manche ihre liebe Not. Auch ist anzuerkennen, daß die Passionszeit als Fastenzeit neu in den Blick gekommen ist. Es geht um mehr. Um Fasten als Lebenshaltung! Um den Mut zum Verzicht! Man hat in jüngerer Zeit davon gesprochen, daß die DDR-Christen einen "bescheideneren Lebensstil" in die neue Kirchengemeinschaft einbringen könnten. Hoffentlich! Die Sorge ist nicht ganz unberechtigt, daß sie der bunten Welt des Westens nicht widerstehen könnten. Im Augenblick haben wir allerdings das Problem, wie wir mit einer Lage, die uns Opfer abverlangt, fertig werden sollen. Eine Solidargemeinschaft ist gefragt! Was können und müssen wir tun, daß keiner unter seinem Kreuz zusammenbricht?





5.3 Ohne echte evangelische Heiligung - Leben aus der Rechtfertigung - bleibt das Christsein nur ein mühsames und freudloses Unternehmen





Reden wir noch einmal vom Fasten. Es ist ein ausgesprochen gutes Beispiel für den Gehorsam der Jünger schlechthin. Für viele hat das Fasten etwas Bedrückendes an sich. Es riecht nach spartanischer Selbstdisziplin und asketischer Zucht. Das Essiggurkengesicht kann nicht das Aushängeschild der Christen sein. "Wenn du fastest, so parfümiere dein Haupt!" soll eine französische Übersetzung des bekannten Jesus-Wortes sagen (Matthäus 6, 17: "Wenn du aber fastest, so salbe dein Haupt"). Gewiß, die Kreuzesnachfolge ist keine "dufte" Angelegenheit, aber es soll "duften" nach Freude, Dankbarkeit und Frieden, wenn Christen mit ihrem Herrn unterwegs sind. "Es muß nicht sein, daß die Milch im Topf sauer wird, wenn ein Christenmensch hineinguckt."





Damit soll der Nachfolge Jesu nicht der Ernst genommen werden. Es gibt auf diesem Weg wahrlich Situationen genug, bei denen einem nicht gerade zum Lachen zumute ist. Um den "Kampf mit der Sünde", die uns immer wieder anklebt, kommen wir nicht herum.





Aber als Menschen, denen Jesus alle Schuld erlassen hat und die es lernen, von sich weg auf ihn zu sehen, können wir das Leben ganz anders angehen. Die Dankbarkeit gegenüber dem Geber aller guten Gaben bestimmt nun unser Leben. Der gute Geist Gottes erweckt in uns neue, ungeahnte Kräfte. Deshalb gibt es das fröhliche Fasten der Kinder Gottes, dieses Loslassen, Teilenkönnen und Freigeben - weil sie einen großartigen Gönner haben, der alles für sie bezahlt hat. Und darum können sie auch unverkrampft anders leben als andere. Eine Konsens-Ethik - das, was alle meinen und tun - kann für sie nicht der Maßstab ihres Handelns sein, sondern das, was ihnen Jesus in seinem Wort aufgibt und verheißt.





5.4 Welches sind die aktuellen Problemfelder meiner Kreuzesnachfolge?





Es kann jetzt nicht darum gehen, diese im einzelnen aufzulisten. Manch einer trägt schwer an seinen Lasten und schier unlösbaren Konflikten. Es gibt unter uns viel Einsamkeit und verborgenen Schmerz. Wir ersticken mitunter fast an Hilflosigkeit, wenn sich ein Mensch offenbart und seine Sorgen nicht mehr versteckt. Wie gut ist es aber, wenn es soweit kommt. Wenn Vertrauen wächst und entlastende Solidarität Auswege eröffnet. Neben dem seelsorgerlichen Zuspruch und der persönlichen Begleitung ist es ganz wichtig zu wissen, daß Gott jeden kennt und um unser Leid weiß. Er ist in Jesus in die tiefsten Tiefen hinabgestiegen, auch in diejenigen, die uns jetzt bedrängen.





Das gilt auch für die Fragen, die wir bisher kaum ausgesprochen haben, die des persönlichen Leids, einer schweren Krankheit oder unerklärbaren Lebensführung. In solchen Lagen ist das verstehende Wort oder auch das teilnehmende Schweigen wie eine heilende Medizin. Hüten wir uns vor schnellen, perfekten, fromm klingenden Antworten. Mit Redensarten ist schon viel zerstört worden.





Wieviel vergebliches Ringen gibt es um Menschen, die sich dem Evangelium widersetzen; wieviel Leiden, wenn Gemeinschaftskreise immer kleiner werden; wieviel Mühen um Mitarbeiter, die sich auf ihren Wegen verrennen! Laßt uns dabei nicht verzagen und vom Kreuzesweg abkommen. Gott weiß um unsere Gebete, unsere Tränen, unsere Arbeit. Und fassen wir Mut, um einem anderen das zu sagen, was uns belastet. Es wäre schlimm, wenn sich an dieser Stelle die Weggemeinschaft auf dem Kreuzesweg nicht bewähren würde.





Vielleicht muß ich so schwach werden, wie ich gerade bin, damit meine Unmöglichkeiten der Anfang für Gottes Möglichkeiten werden, für das Offenbarwerden seiner Kraft.





Wie sagte doch ein jüngerer theologischer Lehrer auf seinem Sterbebett zu seinen Studenten - und sicherlich gilt das nicht nur für hauptamtliche Mitarbeiter: "Wenn der Prediger zwischen die Mühlsteine kommt, dann erhält die Gemeinde das Öl."





Hören wir, was uns dazu Paulus von Tarsus schreibt (2. Korinther 12,9-10, n. Jörg Zink):





Der Herr hat zu mir gesagt: Was ich dir gegeben habe, muß dir genügen. Du hast genug Zeichen meiner Freundlichkeit empfangen. Die größte Kraft empfängst du in der äußersten Schwäche.





So ist mir eigentlich nur noch meine Schwäche wichtig. Mir ist nur noch wichtig, daß die Kraft Christi bei mir ist, daß sie gleichsam ihr Zelt über mich breitet, so wie Gott in einem Zelt mit seiner Herrlichkeit bei seinem Volk war, als es durch die Wüste zog.





Mir ist nur noch wichtig, daß mein Pfahl ganz nahe beim Kreuz Christi steht und seine Kraft bei mir bleibt.





Darum freue ich mich in den Stunden der Müdigkeit und der Mißhandlungen, in Notlagen, Verfolgungen und Bedrängnissen. Dann weiß ich: Hier bin ich am engsten mit Christus verbunden. Wo ich meine ganze Schwäche empfinde, ist Christus in mir am Werk mit der ganzen Fülle seiner Kraft.





Im folgenden geben wir drei Referate wieder, die Prof. Dr. Gerhard Ruhbach auf unserer Hauptkonferenz in Bischofsheim gehalten hat. Es handelt sich hierbei um Notizen und freie Nachschriften der Brüder Prediger August Klages, Stadthagen und Reinhold Schmidt, Waren-Müritz. Diese Nachschriften wurden vom Autor nicht eingesehen. d.R.





#


August Klages





Der Verkündiger des Evangeliums





Gilt für den Verkündiger des Evangeliums, was Sören Kierkegaard vom Christen überhaupt schreibt? Da ist zunächst der "normale" Christ. Er ist getauft, läßt Gott einen guten Mann sein und genießt sein Leben. Daneben gibt es den "Bewunderer". Er achtet auf das, was Jesus sagt. Im Grunde aber bleibt er selbst aus dem Spiel. Er schickt eine selbstgemachte Persönlichkeit ins Spiel, aber nicht sich selbst. Als dritten nennt Kierkegaard den "Nachfolger". Er meint es nicht nur ernst, sondern macht auch ernst und bleibt doch heiter. Der Verkündiger des Evangeliums ist ein Nachfolger Jesu. Schon im Leben des Abraham (1. Mose 12, 1-2) wird deutlich, was Nachfolge ist. Gott ruft in die Nachfolge, er sagt seine Begleitung zu und gibt die Segensverheißung.





I. Wie das Leben des Nachfolgers aussieht





1. Er lebt von der Verheißung 


2. Er begibt sich zum Aufbruch 


3 Er findet den Weg 


4. Er wird zum Zeugen





1. Vor dem Verkündiger liegt ein langer Weg. Wenn Gott auf seinen Weg ruft, sagt er damit auch seine Begleitung zu. Niemand braucht in eigener Kraft zu gehen, sondern kann in der Kraft des Herrn gehen. Gott hat seine Verheißung gegeben und erwartet Vertrauen. Gott ruft auf den Weg, ohne daß Abraham das Land kennt oder einen Kompaß hat.





2. Wer sich zum Aufbruch begibt, wird die Erfahrung der Führung Gottes machen. Aber der Glaube lebt nicht von der Erfahrung, sondern von dem Reden Gottes. Es hat deutliche Klarheit. Abraham bekommt keine Wegbeschreibung, aber er geht. Die Verheißung Gottes schafft Klarheit, jedoch keine Eindeutigkeit. Heute wird Eindeutigkeit gefordert, aber die gibt Gott nicht. Wir können nicht von ihm losgelöst unseren Weg gehen. Gott setzt den Anfang und er stellt uns das Ziel vor Augen. Dabei will er die Mitte des Lebens sein. So kann Paulus vom Wandel im Evangelium schreiben. Von der Mitte, von Jesus her, wird deutlich, was zentral oder was Rand ist. Es geht um die Mitte und nicht um die Mittel. Wo sie zur Mitte werden, besteht für die Nachfolge Gefahr. Nachfolge heißt, ich wandle Schritt für Schritt. Wo ich die Mitte habe, bleibe ich in der Bewegung. Die Verkündigung ruft in immer neue Bewegung, sie hat Bewegungscharakter. Dabei kommt dem Gebet große Bedeutung zu. Das Gebet zeigt meine Abhängigkeit. Darum ist es gefährdet und macht vielen Schwierigkeiten. Wir können Gott nur bitten, daß er kommt. Gott regiert aber nicht wie ein Automat. Zur Verheißung Gottes gehört seine Begleitung. Er erwartet, daß wir auf Kompromisse verzichten. Er will die Versorgung unseres Lebens übernehmen. Zum Aufbruch gehört auch der Anruf Gottes. So lesen wir in Jesaja 50,4: "Alle Morgen weckt er mir das Ohr, daß ich höre, wie Jünger hören." Aufstehen ist ein Bildwort für die Auferstehung. Wenn Gott mich anruft, kann ich ein Leben in der Kraft des Auferstandenen leben. So gehe ich dankbar in den Tag.





3. Er findet den Weg. Wo Gott mich anspricht, werde ich mich in Bewegung setzen. Bewegung bedeutet, ich gehe einen Weg. Dieser Weg des Glaubens beinhaltet täglich: Anruf, Sammlung und Sendung. Die Frage ist, gehen in Kraft oder in Sorgen? Wo ich Gottes Anruf höre, kann ich nicht in eigener Kraft gehen, sondern ich bin gesandt. Alle Sendung bedeutet Dienst, nachdem ich in der Sammlung die Segnung empfing. Sendung beginnt auf der unteren Ebene des Glaubens. Dabei kann die Haltung, die mein Handeln bestimmt, sehr unterschiedlich sein. Will ich dienen oder verdienen? Suche ich Anerkennung bei den Menschen oder Gottes Ja? Dabei ist Anerkennung und Lob für unser Miteinander nötig. Will ich gelobt werden oder lobe ich den anderen? Lasse ich ihn gelten? Sehe ich, der andere kann und tut Dinge, die ich nicht kann? Habe ich heute den anderen schon gelobt? Was hören meine Angehörigen aus meiner Existenz als Verkündiger? Jesus hat uns in seinen Dienst gestellt. Dabei sind wir auf seine Kraft angewiesen. Indem wir dienen, wird deutlich, wir verdanken Gott unser Leben. Die Dienstbereitschaft beginnt mit dem Hören. Hören wir für uns oder hören wir stellvertretend? Stellvertretendes Hören ist noch leicht. Wie hören wir, wenn wir in Frage gestellt werden oder Menschen uns anfragen? Wie gehen wir mit der Schuld um? Können wir verzeihen? Im Vater Unser hat die Vergebungsbitte großes Gewicht. Vergib uns wie auch wir vergeben. Man könnte darauf ablesen, nur wenn wir vergeben, vergibt uns Gott. Gemeint ist jedoch, wie Gott mir gut ist, soll ich dem anderen gut sein. Vergebung ist nicht selbstverständlich, sie ist uns gegeben und als Möglichkeit anvertraut. Um den rechten Weg zu finden, ist wachsende Entscheidungsfähigkeit nötig. Hüten wir uns dabei vor falschen Alternativen. Etwa: Du gehörst zu mir, oder du bist mein Feind. Sicher gilt es, die Geister zu unterscheiden. Wichtiger ist jedoch, daß wir Gott fragen, was er will und von ihm eine Antwort erhalten. Alle Antworten sind Wegantworten und dienen nicht dazu, einen Standpunkt zu gewinnen. Die Antworten Gottes müssen nach einer Wegstrecke überprüft werden. Dazu sind Tage der Stille nötig. Hier sollen wir uns vor Gott persönlich fragen, wo bin ich gewachsen? Wo kam ich auf dem Weg weiter? Wo ging ich in die Irre? Solche Tage dienen zur Neuorientierung. Es geht darum, Gottes Willen zu erkennen und zu tun. Es kann deutlich werden, daß ich auf meinen Weg starre. Er wird für mich das Wichtigste. Im Glauben wird jedoch der Weg personalisiert. Jesus sagt: "Ich bin der Weg" (Johannes 14,6). Auf dem Weg ihm nach brechen wir im Glauben auf. Wir werden durch ihn begleitet und am Ende von ihm erwartet. So gehen wir, als von Gott Geliebte, den Weg. Manches Mal sind es schwierige Wege, aber die Liebe bewirkt das Wunder, ihn zu gehen. Gott erwartet ja nicht etwas von uns, sondern uns selbst. Es besteht die Gefahr für den Weg, wo wir nur das gelten lassen, was uns gelungen ist oder wo wir unsere Erfahrungen weiter geben. Gott erwartet uns, das macht das Gleichnis vom verlorenen Sohn deutlich. Wo wir zu ihm kommen, beginnt die Freude und das Feiern. Uns scheint es zu wenig, nur zu kommen. Wir wollen wieder gut machen, wollen etwas leisten, wollen der Erwartung entsprechen, Gott aber nimmt uns so an, wie wir sind. Dabei erleben wir, wir sind gehalten und geborgen. Gottes Hand ist nach jedem ausgestreckt. Seine Arme sind weit geöffnet. Dabei merken wir oft nicht, wie der Herr mit uns auf dem Weg ist. So erging es den Emmausjüngern. Ihre Wegerfahrung wird erst nachträglich erkannt. Sie merken, brannte nicht unser Herz? Das Wort der Schrift hatte es entzündet. Im Mahl hatte sich der Herr ihnen offenbart und ihnen die Augen geöffnet. Oft ist der Herr mit uns auf dem Weg, er läßt ihn uns finden.





4. Er wird zum Zeugen.


Der Verkündiger ist als Zeuge Jesu auf dem Weg des Glaubens. Er ist durch Jesus ein freier und froher Mensch geworden. Dabei geht es nicht um die subjektiven Erfahrungen, sondern um das neue Sein. Der Verkündiger soll darum nicht fragen, wie fühle ich mich. Ihm soll bewußt sein, wir sind in das neue Leben versetzt. Wir sind neue Kreatur (Kolosser 1). Dieses neue Sein sollen wir anbieten. Wir sollen den Menschen aufzeigen, Gott vertraut sich uns an. Jetzt leben wir im Übergang. Die Finsternis vergeht und das Licht bricht an. In diese neue Existenz sollen wir uns einüben. Dazu ist die Gemeinschaft der Christen nötig. Wir sollen uns gegenseitig ermuntern. Wir sprechen uns auf die Befreiung durch Jesus an und weisen uns auf die Freiheit hin. Wir sind in Christus. Im Schwarzwald steht ein Baum, der das eindrücklich veranschaulicht. Ein Kruzifix wurde vor Jahren an diesem Baum angebracht. Inzwischen ist das Kreuz ganz in den Baum hineingewachsen. Das Christusbild und der Baumstamm bilden eine Einheit. So will Christus im Leben der Verkündiger Gestalt gewinnen. Dem Christus in uns dürfen wir mehr vertrauen als der eigenen Existenz. Wir wollen uns fragen, was ist das Entscheidende, das innere oder das äußere Leben? Wer sich auf das Christusleben einläßt, erfährt Freude auch im Leide, nicht erst nach dem Leide. Als Zeugen bieten wir die Versöhnung mit Gott im Namen und Auftrag Gottes an. Wir verkündigen: Glaubt an Gott. Dabei sind wir nicht mit unserem Leben Wegzeichen. An uns wird deutlich, wir sind Gottes bedürftig. Diese Gottesbedürftigkeit ist als Grundsehnsucht im Leben jedes Menschen. Der Mensch fragt nach dem Sinn des Lebens. Er hat eine eigentümliche Unruhe in sich. Wir sprechen als Verkündiger das an. Allerdings braucht es Zeit und Geduld. Wie viel Zeit hat Gott mit uns gehabt, bis wir einwilligten. Es geht darum, daß wir einen Verkündigungsstil finden, um den Menschen unserer Zeit recht zu begegnen. Als Verkündiger sind wir Träger einer guten Botschaft. Sie zu verkündigen ist unser Auftrag. So suchen und finden wir neue Möglichkeiten der Verkündigung. Wir laden zur Versöhnung ein und wissen, daß wir sie selbst brauchen. Wir leben von dem Wunder, daß Gott sich uns zuneigt. Wo dieses Wissen um das Wunder fehlt, wird alles belanglos. Wir verfallen in Redewendungen und Phrasen. Wir sind sicher geworden und haben unser bestimmtes Vokabular. All das verhindert, daß die Botschaft recht gesagt wird und der Hörer es annimmt. Hüten wir uns, in einer Scheinwelt zu leben. Wer als Verkündiger aus den Kräften des Evangeliums lebt, wird froh. Er darf bezeugen: Du bist gewollt, mit all den Entfremdungen, Verwachsungen und Wachstumsunterbrechungen.





#


August Klages





Die Verkündigung des Evangeliums 





Vorbemerkungen:





Das Thema kann in sehr verschiedener Weise bedacht werden. Zwei Arten sollen hier nicht bedacht werden, obwohl es sehr verlockend wäre. Zunächst die Verkündigung in der Evangelisation. Zum anderen die Verkündigung als Thema der Homilethik. Wie verkündige ich? Es soll vielmehr in einer doppelten Weise elementar behandelt werden.





I. Die Frage nach dem Evangelium 





Il. Wie kommt das Evangelium auf uns zu, wie geben wir es elementar weiter?





Kurt Marti: Geburt.





,,Ich wurde nicht gefragt bei meiner Geburt und die mich gebar, wurde auch nicht gefragt bei ihrer Geburt, niemand wurde gefragt, außer dem Einen und der sagte: Ja."





Gott sagt Ja. Sein Ja steht über jedem Menschen von Geburt an. Es gilt auch denen, die es nicht gehört haben oder es nicht glauben wollen. Gott sucht Menschen, die es den anderen sagen.





In der Frankfurter Zeitung stand am Karsamstag folgendes unter der Überschrift: Wo ist die Antwort? "Die Krise des Glaubens zeigt sich im Alltag. Hier ist der Ort der Begegnung. Wir sollen über den Glauben nicht streiten. Wo aber sieht man die Konsequenzen der Botschaft? - Müßte man nicht aus einem erfüllten Leben das Leben meistern? Man verspricht Lebensmeisterung, aber das Leben ist fern. Es wird in der Kirche kein Lebenskonzept aufgezeigt. Die Lebenshilfe, die angeboten wird, ist noch kein Lebenskonzept." Der Autor des Artikels kommt zu dem Schluß: "Das Christentum stellt nicht die entscheidenden Fragen, darum leuchten die Antworten nicht ein. Es muß sich um die Fragen von heute kümmern. Dann werden die Antworten auch angenommen." Der Artikel schließt mit der Anfrage: "Wann gewinnt die Kirche Kraft aufzubrechen?"





Nicht die Kirche muß aufbrechen. Vielmehr bezeugt das Evangelium, Gott bricht von Ewigkeit an zu uns auf. Brechen wir auf zu der Liebe Gottes, die in Jesus zu uns kam.





Der Spiegel veröffentlichte einen Artikel: "Dauerhaft ist nur die Trennung." Der Verfasser machte auf die dramatischen Auflösungstendenzen in unserer Zeit aufmerksam. Familien und Ehen zerbröseln. Paare trennen sich und werden zu Einzelgängern. Die Eigenliebe bestimmt das Handeln. Der andere wird ausgebeutet. Hier wird aufgezeigt, was Sünde ist. Je mehr die Aufklärung zunimmt, um so finsterer wird es. Wir hoffen, daß Gott die Trennung immer neu überwindet.





1. Was ist Evangelium?





Das Wort stammt aus dem politischen Bereich. Wurde im Kriege eine Schlacht gewonnen, so eilte ein Bote von Ort zu Ort und brachte den ängstlich Wartenden das "Evangelium", die frohe Nachricht: "Wir haben gewonnen." Diese Nachricht wurde aufgenommen und weitergesagt. Sie war Grund zur Freude. Sie war schön, gut, lebenseröffnend. Das Leben konnte neu beginnen. Das Evangelium ist der Herr selbst. Es wird uns geschenkt. Wir haben es anvertraut bekommen. Es hängt nicht von Stimmungen ab. Lustlosigkeit stellt es nicht in Frage. Jesus ist unser Herr und Meister. Er handelt uns zugut (Johannes 13,13 ff. und Matthäus 23,8). Bevor wir sagen, wer unser Herr ist, hören wir, wer er für uns ist. Er ist Vater, Schöpfer, ja Ursprung alles Lebens. Unsere Existenz ist durch ihn geworden und in ihm begründet. Jesus ist die eigentliche Wirklichkeit. Die Evangelien berichten von der Wirksamkeit Jesu. Am Anfang steht die Versuchungsgeschichte. Es ist Gottes Geist, der Jesus führt. Jesus erlebt und erleidet die totale Einsamkeit. Er ist den Dämonen, ja dem Teufel ausgesetzt. Es geht bei der Versuchung Jesu um Leben und Tod. Wir können in ihr eine Vorwegnahme der Kreuzesgeschichte sehen. Die Rettung wird Gott überlassen. Jesus hat erlebt, was es heißt, in Gott sein. Hier wurde existenziell die Echtheit deutlich. Der Glaubende ist aufgerufen, sei in Christus. Das heißt für mich die Nähe Jesu zu erfahren.





2. Jesus unser Meister





Wo Jesus unser Meister ist wird sichtbar, er hat Autorität. So wie er über die Jünger und das Volk Autorität hatte. Er hat Vollmacht, wörtlich "exousia." Das heißt: Ich trete aus dem Ruhen in mir heraus. Jesus redet nicht aus eigener Vollmacht. Sie ist ihm von Gott gegeben. Vollmacht heißt, an fremder Kraft teilhaben. Vollmacht heißt für uns, wir verkündigen nicht uns selbst, sondern Jesus den Herrn. Wie oft leben wir aber aus anderen Quellen. Etwa von der Anerkennung durch andere. Was geschieht, wenn die Kraft, die Gott gibt, ausbleibt? Eine Frau schrieb: "Ich habe mein Vertrauen zu Gott verloren. Mein Leben ist wie eine Vase mit einem Riß." Was ist, wenn unser Vertrauen einen Riß hat? Das kann durch Gewöhnung, Verdrängung oder Schuld geschehen. Jesus lebte aus der geschenkten Kraft. Was er sagte, sind Aussagen des Heils. Sein Wort hat keinen moralischen Charakter. Jesus ruft in seine Nachfolge. Die Entschiedenheit Jesu überträgt sich auf seine Jünger. Wer Kompromisse sucht und schließt, möchte nicht sterben. Das ist aber der Weg Jesu.





Das Evangelium ist nicht zeitlos, sondern zeitbezogen. Wer es zeitgemäß möchte, zeigt, daß er sein Eigenleben nicht aufgeben will. Dann wird gefragt: Wie hätten sie es denn gern? Das Evangelium führt uns zum Mitsterben, aber auch zum Mitauferstehen. Zwar spricht Jesus den Menschen in seiner Sehnsucht an. Er erfüllt sie jedoch nicht, sondern gibt ewiges Leben. Wie das geschieht, zeigt der Bericht in Johannes 4. Jesus gibt sich in die Hände der Frau und ihr Leben verwandelt sich. Jesus erwartet von seinen Nachfolgern, daß sie bleiben, an ihm hängen und mit ihm gehen.





III: Wie kommt das Evangelium auf uns zu, und wie geben wir es elementar weiter?





1. Jesus setzt die Jünger frei zur eigenen Jüngerschaft.


Jünger leben aus der wachsenden Verbindung zu Jesus. Was er für uns ist, merken wir nicht. Wir sollen uns nicht zum geistlichen Pulsfühlen verleiten lassen. Die Glaubenserfahrungen, die wir machen, sind immer Christuserfahrungen. Das zeigen die Osterberichte. Die Jünger leben in Furcht. Sie fällt von ihnen ab, als Jesus eintritt. Seine Präsenz verändert die Situation. So wachsen sie in die Nachfolge hinein. Wo der Herr mitten unter ihnen ist, werden die Jünger froh. Diese Freude ist ein Wachstumsprozess, der im Leben der Jünger anhält. Auf diese Weise werden wir ein Stück des Leibes Jesu (Johannes 17). Das Einssein hat Gott selbst geschaffen. Weil wir in Jesus eins sind, können wir einig werden. Hüten wir uns, daß aus der fruchtbaren Pluralität nicht ein furchtbarer Pluralismus wird. Wenn ich nach Jesus frage gilt es, einen Satz zu verkündigen: "Dir sind deine Sünden vergeben." Heute wissen Menschen nicht, was Sünde ist. Sünde ist Trennung. Das wird heute jedoch anders verstanden. Wo Jesus vergibt, bin ich meine Schuld losgeworden. Viele Christen sind nicht von sich selbst losgeworden. Evangelium heißt: Da erbarmte sich der Herr des Knechtes und erließ ihm alle seine Schuld (Matthäus 18). Gott hat uns das Leben geschenkt. Wir können nicht bezahlen, abarbeiten oder wieder gut machen. Er erklärt uns zu seinen geliebten Kindern. Der verlorene Sohn bleibt Sohn. Er wird erwartet. Gott ist der Suchende, er sucht, was verloren ist. Hier zeigt sich Gottes Liebe. Glaube ich, daß Gott mir alles geschenkt hat? Dieser Glaube ist Voraussetzung dafür, daß mir alles geschenkt wird. So wird unser Leben festlich sein, auch wenn wir viel zu tun haben. Gott sagt: "Du bist wert geachtet in meinen Augen, denn ich habe dich lieb." Wen Gott ansieht, der ist angesehen. Machen wir uns darum nicht zum Sklaven der Menschen. Gott setzt sich mit seinem ganzen Wesen für uns ein. In Epheser 5,1 ist dreimal von der Liebe Gottes die Rede. Das Echo auf die Liebe ist Danksagung. Warum machen wir es uns so schwer mit der Schuld? Wir sind beauftragt, das lösende Wort weiterzusagen. Im lösenden Wort liegt das Evangelium. Wieviel ausbleibende Worte gibt es hier. Die Folge ist Müdigkeit im Glauben. Die Befreiung wird nicht erfahren. Viele fragen, warum liebt Gott gerade mich? Darauf kann man nur sagen: darum. Liebe kann man nicht erklären, sondern nur bezeugen. Wir lassen uns auf die Liebe ein. Bernhard v Clairvaux (1091-1153) schreibt: "Wo die Liebe einzieht reißt sie alle Strebungen an sich". Wenn ich sage: Ich liebe dich, habe ich diese Liebe zu gestalten.





Von Gottes Liebe gilt, wir werden immer noch mehr geliebt, als wir uns vorstellen können. Die Liebe schafft eine Leichtigkeit. Ihr Grundakkord ist, immer noch mehr. Diese Liebe zeigt sich in der Begegnung Jesu mit den Jüngern am See Genezareth. Sie hatten sich die ganze Nacht vergeblich bemüht. Als es Morgen wurde, stand Jesus am Ufer. Die Jünger erfahren so seine Liebe und Fürsorge. Die erfahrene Liebe stachelt uns dazu an, uns um die Brüder zu kümmern.





2. Die Christusbeziehung ist eine Liebesbeziehung. Dabei ist das Wort Jesu die Brücke zu uns. Es ist immer das Medium der Liebe. Was die Liebe zu Jesus stört, ist die Schuld. Wir werden durch das Wort ermuntert, unsere Schuld Jesus zu überlassen. Schuld, das zeigt das NT, ist eine Beziehungsschuld Gott gegenüber. Wer Jesus bezeugt, macht eine Schulderfahrung, d. h. er erkennt sie und erfährt, Jesus hat für mich genug getan. Wo die Schuld mich belastet, kann ich sie in der Beichte aussprechen. Sie kann mir vergeben werden, oder auch behalten werden. Vergebung ist eminent wichtig für Gott und für mich. Der Umgang mit der Schuld ist dann ein gelöster Umgang. Neben der Schuld gibt es auch die Schuldgefühle. Sie sind das Produkt meines eigenen Vollkommenheitsstrebens, dem ich nicht entspreche. Es geht beim Schuldgefühl um Selbstversagen unserem Ideal gegenüber. Während Schuld vergeben werden muß, lösen sich die Schuldgefühle, wenn ich mich bejahe wie ich bin. Sicher ist die Unterscheidung oft schwierig. Wo ich Schuldgefühle nicht annehme, wird auch der andere frei. Vollkommenheitsstreben steht der Rechtfertigung gegenüber. Es ist ein Akt der Selbstrechtfertigung. Gott kommt jedoch in meine Lebenswirklichkeit und verändert sie. Die Liebe Gottes ist Hingabe und befähigt mich, Gottes Willen zu erkennen. Ich werde fähig zur Hingabe meines Lebens. Mein Leben ist Antwort auf Gottes Wort.





3. Wie erkennen wir den Willen Gottes? 





a. Wir sollen Gottes Willen in seinem Wort aufsuchen. Im Umgang mit dem Leben Jesu erfahren wir ihn.


b. Gottes Willen ist niemals unvernünftig. Vielmehr wird durch ihn die Vernunft so gebraucht, wie Gott sie gewollt hat. 


c. Gott ruft mich auf ein klares Ziel hin. Sein Wille überfordert den Menschen nie.


d. Über Gottes Willen kann ich mit anderen reden. Nur Schwärmer lassen nicht mit sich reden. Martin Luther sagt, ich stehe in der Reihe der Zeugen.


e. Gottes Wille offenbart sich mir nicht, wenn ich es will. Das kann verschiedene Gründe haben. Ich bin vielleicht hörunfähig. Ich nehme mir nicht Zeit zur Stille. Es fehlt mir die Geduld. Wenn man Gott beim Wort nimmt, wird er sich auch äußern. Wie steht es mit Ferien für Gott? Wir nehmen drei Wochen Ferien für den Leib und die Seele, sollten wir da nicht eine Woche Ferien für Gott nehmen?





#


Reinhold Schmidt





Die Bruderschaft der Verkündiger





Beim Hören und im Bedenken des Referates ließ mich ein Bibelwort nicht mehr los. Es wurde mir Tür zum Verstehen des Themas:





"Du stellst meine Füße auf weiten Raum" (Psalm 31,9b). Die Bruderschaft der Verkündiger ist solch ein weiter Raum, den es zu erschließen und zu entdecken gilt. Sie ist ein Geschenk, sie ist Freude und Geheimnis zugleich. Der Ausgangspunkt geistlicher Bruderschaft ist jedoch dieser: Weil Jesus Christus unser Herr und Bruder geworden ist, gehören wir als Brüder zueinander. So ist Bruderschaft immer etwas Gegebenes. Weil er sich für uns gab, sind wir uns einander gegeben. Unter dem Kreuz Jesu werden wir einander geschenkt (Johannes 19,25ff). Das Geschenk der Bruderschaft gilt es nun wachzuhalten und zu erhalten.





Gemeinsames Gebet und das Hören und Austauschen über Gottes Wort sind Grundpfeiler dieser Gemeinschaft. Darüber hinaus gilt es, Räume für ganzheitlichen Glauben zu erschließen und gemeinsam unterwegs zu sein.





Drei Aspekte wurden mir besonders wichtig:





1. Bruderschaft kennt und braucht Grenzen





Gemeinschaft und Bruderschaft stehen in der Gefahr, schwärmerisch verstanden und gelebt zu werden. Darum ist es notwendig, sehr nüchtern die gegebenen Grenzen zu erkennen: Meine Gemeinschaftsfähigkeit und die der anderen ist nicht unbegrenzt. Meine Geduld, Kraft und Liebe sind nicht unermeßlich. Und jeder hat das Recht, sich zeitweilig zurückzuziehen. Außenzuwendung und Innenzuwendung sind gleichermaßen nötig und müssen sich ergänzen. Zudem hat jeder seinen eigenen Weg und seine ganz eigene Geschichte, ja er hat sogar seine eigene Tür zu Jesus. Das gilt es immer zu sehen und zu respektieren. Aber das ist auch das ganz Frohmachende: Ich kann und darf in der Bruderschaft der sein, der ich bin.





2. Bruderschaft lebt vom Neuanfang





Jeder neue Tag ist ein neuer Anfang Gottes mit uns, mit mir. Er sagt "Ja" zu mir und wagt es mit mir neu. Jesus ist der Anfänger und Vollender des Glaubens.





Ich darf neu anfangen. Wir dürfen neu anfangen. Das ist unsere Freude und unsere Chance. Franz von Assisi sagte es kurz vor seinem Tod zu seinen Getreuen: "Brüder, laßt uns endlich anfangen." Wer immer wieder neu anfängt, ist nie vollkommen oder perfekt. Er braucht Korrektur, Hilfe und Ermutigung. Wer neu anfängt, nimmt Vergebung an und nimmt sie ernst. Wer neu anfängt, wird mit Vertrauen anfangen, wenn das Vertrauen beginnt, dann beginnt das Leben und lebendige Bruderschaft.





3. Bruderschaft lebt vom Vertrauen





Die allgemeine Klage über den Vertrauensverlust ist schlimm. Vertrauensverlust ist eine ansteckende Krankheit. Klagen über diese Befindlichkeit sollten wir nicht zu ernst nehmen, wohl aber den Klagenden. Warum klagt er? Oft genug ist das schwindende Vertrauen eine Folge davon, daß wir zuviel Kontakte und zu wenig echte Gemeinschaft haben.





Vertrauenseinübung ist die Voraussetzung für Gemeinschaftsfähigkeit. Gottes Grundvertrauen zu uns ist dafür ein gutes und solides Fundament. Ich bin ein vertrauender Mensch, weil Gott mir vertraut. Darum kann ich auch Freundschaft stiften und Geborgenheit vermitteln. Vertrauen ist etwas Großes. Es wächst und reift. Zum Vertrauen gehört immer auch ein Vorschuß an Vertrauen. Vertrauen sollten wir nie zurückziehen und ständig neu Vertrauenssignale aussenden.





Was Gemeinschaft und was Bruderschaft ist, läßt sich letztlich kaum beschreiben. Es ist ein Geheimnis und ein Wunder zugleich: Gott schenkt sich uns und er schenkt uns einander in unserer ganzen Originalität. Dies haben wir zu achten. Ein gesunder Abstand zwischen dem "Du" und dem "Ich" muß bleiben. Und schließlich: Bruderschaft lebt von der Vergebung und sie braucht Wachsamkeit, um gut wachsen zu können.





#


WlLFRIED VEESER, Ostfildern-Nellingen





(Vortrag bei der Hauptkonferenz der RGAV am 25. April 1991 in Bischofsheim)





Was kann man von der Psychologie und Psychotherapie für Verkündigung und Seelsorge lernen ?





Sicherlich löst diese Frage bei dem einen oder anderen Leser gemischte Gefühle aus. Noch vor wenigen Jahren wurde gegenüber humanwissenschaftlicher Methoden in Verkündigung und Seelsorge Front gemacht. "Kann man denn überhaupt von den Humanwissenschaften, insbesondere von der Psychologie, für Verkündigung und Seelsorge etwas lernen?" Und jetzt plötzlich geht es gar nicht mehr um das "Ob", sondern nur noch um das "Was". Haben die etablierten Kirchen nicht vorgeführt, welchen verhängnisvollen Schaden die Faszination tiefer Einblicke in die Zusammenhänge der menschlichen Verhaltensweisen angerichtet haben? Wurde nicht auch dadurch aus dem Anspruch des lebendigen Wortes Gottes eine Art "Wohlfühlkirche", bei der es vor allem darauf ankommt, daß Menschen sich angenommen fühlen . . ?





In der Tat ist - geistlich gesehen - der Schaden dort groß, wo durch eine ideologisch gehandhabte unabdingbare Kritik an der Bibel das Vertrauen auf Gottes Wort und eine lebendige Beziehung zu Jesus Christus zerstört und das entstandene Vakuum mit beeindruckenden Modellen über die Tiefe menschlicher Seelenschichten ausgefüllt wurde. Die mahnenden Schwestern und Brüder haben zu Recht eine Entwicklung anheben sehen, bei der zunehmend die Vollmacht zum klaren Bekenntnis zu Jesus Christus und seine Aussagen über den Menschen (der Mensch z. B. als ein erlösungsbedürftiger Sünder) abnahm. Andererseits wurden in dieser Auseinandersetzung "Gruppendynamik", "Carl Rogers", "Gesprächstherapie" usw. zu Reizworten, denen man nur noch durch eine völlige Ablehnung Herr zu werden meinte (vgl. dazu Publikationen wie "Psychonautik - Stop" oder Jay E. Adams "Befreiende Seelsorge", in der faktisch alle psychischen Probleme auf ein sündiges Verhalten zurückgeführt werden [XIV]).





Inzwischen haben sich die Wogen etwas geglättet. Sowohl auf theologisch-wissenschaftlicher und kirchlicher als auch auf pietistisch-evangelikaler Seite werden Stärken und Schwächen der jeweils anderen Position differenzierter und nüchtern wahrgenommen.





(1) W. Rebell z. B. würdigt in seinem 1988 im Christian Kaiser Verlag erschienen Buch "Psychologisches Grundwissen für Theologen: ein Handbuch" zentrale Positionen von J. E. Adams:





"Daß etwas 'Sünde' genannt wird und aus dem Menschen ausgeschieden werden muß, paßt nur schwer ins System. Es ist denn auch häufig so, daß in pastoralpsychologischen Seelsorgkonzeptionen grundsätzliche christliche Wahrheiten eingeebnet und verwischt werden. Deshalb ist die Position von Adams eine bleibende peinliche Anfrage, ob man noch 'bei der Sache ist', eine Anfrage, der sich eine verantwortungsbewußt betriebene Pastoralpsychologie nicht leichtfertig entziehen darf" (186f)





Und im "Deutschen Pfarrerblatt" ist 1989 von M. Heymel unter der Überschrift "Seelsorge auf welcher theologischen Grundlage?" und in Rückbesinnung auf H. Asmussen, E. Thurneysen und H. Tacke zu lesen:





"Aus dem Zeugnis des Neuen Testaments und der schlichten Antwort des Katechismus kann auch heute ein Seelsorger lernen, zu ermahnen und zu trösten, weil beide zuvor ihn selbst ermahnen und trösten. Ohne das geduldige Hören auf die Bibel und ohne das Zutrauen zum Wirken des heiligen Geistes sind solche Ermahnung und solcher Trost freilich nicht zu empfangen. (...) So kann die Schrift dem Seelsorger zur Wahrnehmung des Menschen in seiner Wahrheit verhelfen. Wenn er sich dazu verhelfen läßt, kann er sich auf die tiefenpsychologischen Erkenntnisse der Moderne in Freiheit einlassen, ohne selber den Therapeuten spielen zu müssen" (173).





(2) Auf der Seite bekennender Gemeinden und Kreise dringt immer mehr die Erkenntnis durch, daß bei der in den letzten Jahren geäußerten Fundamentalkritik an der Psychologie nicht selten das Kind mit dem Bade ausgeschüttet wurde. Hier treten neben anderen v. a. die folgenden drei Autoren hervor, die je auf ihre Weise versuchen, hilfreiche Einsichten aus der modernen psychologischen Wissenschaft mit dem Auftrag in Verkündigung und Seelsorge zu verbinden: L. J. Crabb (U.S.A.), M. Dieterich (Bundesrepublik) und S. Pfeiffer (Schweiz). Insbesondere die seit 1987 bestehende Deutsche Gesellschaft für Biblisch-therapeutische Seelsorge unter der Leitung von M. Dieterich, Lehrstuhlinhaber für berufliche Rehabilitation im Fachbereich Erziehungswissenschaften an der Universität Hamburg, bietet ein umfangreiches Ausbildungsprogramm an, in dem psychologische Erkenntnisse und biblisch-reformatorische Einsichten in konstruktiver Zuordnung für die seelsorgerliche Aufgabe fruchtbar gemacht werden.





Bei dieser notwendigen Integration von hilfreichen psychologischen Methoden in Verkündigung und Seelsorge sind immer drei Gefahren im Auge zu behalten.





a) Die Faszination für psychische Prozesse und Zusammenhänge im menschlichen Verhalten und Erleben wird so groß, daß mit diesen Erklärungsmodellen scheinbar alle Lebenssituationen durchschaubar gemacht werden können. Die psychologischen Aussagen über den Menschen bekommen dann leicht Vorrang vor der biblischen Anthropologie. Pietistische oder evangelikale Glaubenstraditionen werden als krankheitsfördernd diagnostiziert und völlig abgelehnt. Das Insistieren auf Bekehrung und Wiedergeburt wird zu einem - psychisch gesehen - zwanghaften und neurotischen Verhalten gestempelt.





So sehr auch z. B. eine ungünstige Erziehung und gesetzliche Frömmigkeit psychische Krankheiten fördern kann (vgl. M. Dieterich, 1991), überschätzt sich jedoch jede psychologische Deutung des Pietismus und der bekennenden Gemeinschaften, wenn sie nicht differenzierend auch die positiven Seiten wahrnimmt. Auch muß sie ihre Grenze erkennen. Was Menschen in einer persönlichen Beziehung zu Jesus Christus erleben, bleibt ein Geheimnis, das mit den Methoden heutiger Psychologie (vgl. unten) nicht auslotbar ist. 





b) Eine andere Gefahr besteht darin, daß die notwendige Selbsterfahrung für jeden Dienst am Menschen, zu der Psychologie in hohem Maße helfen kann, zu einer Art "Sucht" wird. D. h. die Konzentration auf eigene Stärken und Schwächen, auf die eigenen Motive und Ziele, kann zu einer Fixierung auf die eigenen Bedürfnisse und deren Befriedigung führen. Am Ende geht es dann z. B. um ein in hohem Maße egoistisches Verhalten, das die berechtigten Interessen und Bedürfnisse z. B. der Gemeinde oder der Gemeinschaft an den einzelnen abwehrt zugunsten einer rein egoistisch ausgelegten Selbstverwirklichung. Das spricht nicht gegen eine auch von Jesus her gebotene Selbstverwirklichung im Sinne des Wortes: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. Am Ende kann die Konzentration auf die eigenen Interessen auch zu einer Vernachlässigung oder gar Ausblendung heilsgeschichtlicher Sichtweisen und zu einer Individualisierung führen, die der Gemeinde und den Gemeinschaften mehr schadet als nützt. Umgekehrt ist es natürlich genauso problematisch, die Interessen einer Gemeinde oder einer Familie so sehr in den Vordergrund zu rücken, daß der einzelne kein Recht mehr auf eigene Interessen haben darf.





c) Wo in Verkündigung und Seelsorge, oder aber auch im Bereich diakonischer Aufgaben psychologische Erkenntnisse oder die Humanwissenschaften (z. B. der Soziologie, der Humanmedizin etc. ) Oberhand gewinnen, besteht die Gefahr einer ähnlichen Entwicklung wie sie z. B. in vielen kirchlichen diakonischen Einrichtungen der EKD erkennbar ist: Träger und Name der Einrichtung lassen den einstigen christlichen Ursprung erkennen. Geist und Arbeitsweisen heute sind jedoch von säkularen Einrichtungen nicht mehr unterscheidbar, so gewiß man hier und da bekennende Christen findet, die in großer Treue ihren Dienst versehen und dabei gleichzeitig oft schwer unter ihrer Situation leiden. Dieses Leiden teilen sie nicht selten mit verantwortlichen Leitern, die gerne Stellen mit qualifizierten Christen besetzen würden, so sie auf solche Mitarbeiter zurückgreifen könnten.





Trotz dieser Gefahren wäre es für den Auftrag in Verkündigung und Seelsorge insgesamt ein Schaden, auf diese Hilfen gänzlich zu verzichten. Die Ambivalenz der Dinge läßt sich nie ganz ausschließen. Ein konstruktives Miteinander kann jedoch Verkündigung und Seelsorge lebendiger, kompetenter und präziser machen. Inwieweit ein solcher Weg biblisch-theologisch verantwortbar beschritten werden kann, wollen die nachfolgenden Ausführungen deutlich machen.





1. Was ist Psychologie?





(Fortsetzeung folgt)


